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         Über das Buch

         Betrachtet man die Frage aus dem objektiven Blickwinkel einer völlig unbeteiligten
            Person ohne jede emotionale Verstrickung, würde ich ihm eine Acht geben. Er kleidet
            sich minimal besser als die anderen, und seine Haare kräuseln sich, wenn ein Haarschnitt
            fällig ist.
         

         Okay, vielleicht eine Neun.

         Aber er ist mein Lex Luthor. Mein Weg zur dunklen Seite. Und dieses Gefühl beruht
            auf Gegenseitigkeit.
         

         Vielleicht eine Neun Komma Fünf.

         Seine tiefbraunen Augen sind wie Karamell, zerbrechlich und gleichzeitig heiß.

         Eventuell eine Neun Komma Sieben-Fünf.

         Es ist Casual Friday, und sein marineblaues Henley schmiegt sich an seine breiten
            Schultern, den geschwungenen Bizeps und den verlockenden Ansatz definierter Bauchmuskeln.
         

         Na gut, eine Zehn.

         Als er sich vorbeugt, um sein Handy vom Schreibtisch zu fischen, spannen sich die
            Sehnen in seinen Unterarmen auf eine Weise an, die beinahe erotisch ist.
         

         Okay. Rafe Gallagher ist eine verdammte Elf von Zehn.

         Über Nisha J. Tuli

         Nisha J. Tuli ist eine USA Today- und internationale Bestsellerautorin, deren Buch
            »Trial of the Sun Queen« zu einem BookTok-Hit wurde. Wenn sie nicht gerade schreibt
            oder liest, findet man sie im Fitnessstudio oder in der Küche (zum Essen, nicht zum
            Kochen) oder vielleicht beim Stricken von Schals, um den kanadischen Winter zu überstehen.
            Sie lebt mit ihrem Mann, ihren beiden Kindern und ihrem flauschigen Samojeden in Manitoba. 
         

          

         Bettina Hengesbach lebt in Oslo und übersetzt seit vielen Jahren Romane unterschiedlicher
            Genres aus dem Englischen. Zudem ist sie als freie Lektorin tätig. 
         

         Melike Karamustafa übersetzt seit vielen Jahren zeitgenössische Literatur aus dem
            Englischen und ist darüber hinaus als freischaffende Lektorin tätig. Sie lebt und
            arbeitet in München.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Nisha J. Tuli

         Not Safe for Work

         Alles war leichter, als sie sich noch hassen konnten

         Roman

         Aus dem Amerikanischen von Bettina Hengesbach und Melike Karamustafa
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         Für den Menschen, der ich war und zu dem ich geworden bin. Es ist nie zu spät, wenn
            du es nur genug willst.
         

         Für meine Ingenieurs-Girls, etwa 2001–2003. Wir haben immer gesagt, wir würden ein
            Buch schreiben.
         

      

   
      
         
            Liebe Leser:innen,
            

         

         Not Safe for Work wurde durch die frühen Jahre meiner Karriere inspiriert, während ich in meinen Zwanzigern
            als Ingenieurin arbeitete. Als Biracial Woman of Color in einem männerdominierten
            Umfeld zu arbeiten, war – vorsichtig ausgedrückt – interessant, und einige Szenen
            in diesem Buch kommen der Realität sehr nahe.
         

         Daher ist dies mein bisher persönlichstes Buch. Falls ihr beim Lesen also jemals denken
            solltet »Das würde doch nie jemand tun oder sagen«, kann ich euch versichern, dass
            sie es tun und getan haben. Dies im Hinterkopf liste ich im Folgenden die Triggerwarnungen
            auf, die ihr in diesem Buch zu erwarten habt.
         

         In diesem Text werden eine Reihe ernster Themen angesprochen: Sexismus, rassistische
            Mikroaggressionen, nicht einvernehmliche Berührungen, ein Vorfall, bei dem ein intimes
            Bild aus einer vergangenen Beziehung öffentlich gemacht wird. Nichts von alledem geschieht
            zwischen den beiden Hauptfiguren.
         

         Trotz allem ist diese Geschichte auch lustig und humorvoll, spicy und heiß und voller
            Ängste, weil unser Leben nun mal sehr vielschichtig ist; und letztendlich geht es
            darum, sein Glück sowohl in der Liebe als auch im Beruf zu finden. Wenn du schon einmal
            eines meiner Bücher gelesen hast, dann weißt du, wie sehr ich eine qualvolle langsame
            Slowburn-Romance liebe, und dieses Buch steht dem in nichts nach.
         

         Dieses Buch ist ein Liebesbrief an mein früheres Ich, das schon nach wenigen Jahren
            wusste, dass das Ingenieurwesen nicht die richtige Wahl für mich ist. Ich bin im Laufe
            der Zeit viele Risiken eingegangen, um mich an dem Punkt wiederzufinden, an dem ich
            diese Worte an euch richte.
         

         Ich hoffe, ihr mögt die Geschichte von Tris und Rafe genauso sehr, wie ich es geliebt
            habe, sie zu schreiben.
         

         Sie sind mein Herz, und ich würde mir wünschen, dass sie auch zu eurem werden.

         In Liebe,

         Nisha

      

   
      
         
            Kapitel 1
            

         

         Wo würdest du mich auf einer Skala von eins bis zehn einstufen?«

         Mit einem Blinzeln richte ich meine Aufmerksamkeit auf Brian. Er stützt sich mit einem
            Ellbogen an der grau melierten Wand meines Cubicles ab und sieht mich erwartungsvoll
            an.
         

         »Was?«, frage ich abgelenkt, da meine Konzentration größtenteils für ein anderes Gespräch
            reserviert ist.
         

         »Zwischen eins und zehn – was meinst du?« Er streicht mit den Händen an seinem Körper
            entlang, als wäre er eine der Frauen im Paillettenkleid, die in Fernsehspielshows
            die Preise präsentieren.
         

         Warum fragt er mich das? Brian ist ein netter Kerl, aber ich habe ihn nie auf diese
            Weise gesehen. Und selbst wenn, ich habe die feste Regel, mich niemals mit einem der
            Typen zu verabreden, die in den Fluren von WMC Purcell rumstolpern. Vor langer Zeit habe ich mir geschworen, nie wieder in die rückständigen
            Untiefen eines Arbeitsplatz-Genpools abzutauchen.
         

         Eine atomare Wolke männlichen Gelächters dringt aus dem Eckbüro schräg gegenüber.
            Ich straffe die Schultern in dem Versuch, es zu ignorieren und mich auf Brian zu konzentrieren.
            Er ist weiß, Anfang dreißig, trägt ein blaues Poloshirt und eine dunkle Baggy-Jeans.
         

         Meine Gedanken richten sich wieder auf meine gegenwärtige Realität. Brian war dabei,
            mir von seinem gestrigen Date zu erzählen, und ich habe nicht mitbekommen, wie es
            gelaufen ist, weil ich abgelenkt davon war, was auf der anderen Seite des Flurs passiert.
         

         »Ich würde sagen, du bist eine Zehn«, sagt er ernst, und ich muss mir eine Hand vor
            den Mund halten, um eine Art Lach-Schnauben zu unterdrücken, das meine Verlegenheit
            dämpft. Auf Brian ist Verlass, wenn es um die sanften Streicheleinheiten geht, die
            mein Ego dankbar wie ein neugeborenes Kätzchen entgegennimmt. »Und ich eine Sieben.
            Ich hab einen guten Job, mache eine super Lasagne und weiß, wie man mit einer Frau
            umgeht.«
         

         Während er spricht, wandert meine Aufmerksamkeit zurück zu Rafe Gallaghers Büro und
            den Gesprächsfetzen, die daraus über den Gang schweben.
         

         »Trishara?«

         Ich hebe den Kopf und rutsche auf meinem Schreibtischstuhl herum, um eine bequemere
            Position zu finden. Der raue Polsterbezug kratzt an meinen Oberschenkeln.
         

         Die Hände in den Taschen vergraben, starrt Brian nach wie vor mit erwartungsvoll gehobenen
            Brauen auf mich herab. Er hat sich gerade selbst als eine Sieben bezeichnet. Darauf
            sollte ich vermutlich reagieren.
         

         »Verkauf dich nicht unter Wert, Brian. Du bist ein toller Fang.«

         Er schenkt mir ein Lächeln. »Ich könnte mir vorstellen, dass wir noch mal ausgehen.
            Sie meinte, dass ich sie anrufen soll.«
         

         »Ist doch super«, sage ich und meine es auch so. »Dann mach das.«

         Brians Hauptziel im Leben ist es, mit einer netten Frau sesshaft zu werden und viele
            Kinder in die Welt zu setzen, die irgendeinen Mannschaftssport treiben, später einen
            festen Job finden und für eine Schar Enkelkinder sorgen. Und wenn es das ist, was
            sich die zukünftige Mrs Paterson ebenfalls wünscht, dann sollen sie machen. Der Plan
            klingt gut.
         

         »Denkst du, das wäre okay? Also sie sofort anzurufen? Soll ich nicht drei Tage warten?«

         Während mehr Gelächter aus Rafes Büro dringt, nicke ich abwesend in Brians Richtung.
            Doch sein Blick bleibt auf mich gerichtet, als wäre ich die Hüterin sämtlicher Geheimnisse
            der weiblichen Spezies.
         

         »Wenn dich eine Frau mag, will sie, dass du sie anrufst. Fall bloß nicht auf diesen
            angeblichen Dating-Regel-Mist rein.«
         

         Er schweigt einen Moment, während er vermutlich über meine Worte nachdenkt, doch sein
            Gesichtsausdruck bleibt skeptisch.
         

         »Würde ich dich anlügen? Vertrau mir. Wenn sie dich mag, will sie, dass du anrufst.«

         Seine Schultern entspannen sich sichtlich. »Danke, Tris. Du bist die Beste.«

         Er kratzt sich an der Nasenspitze, und sein Blick geht ins Leere. Ich bin mir sicher,
            dass er in Gedanken bereits probt, was er zu seiner potenziellen zukünftigen Braut
            sagen wird.
         

         »Warst du in letzter Zeit mit jemandem aus?«, fragt er einen Moment später, und meine
            bisher durchschnittliche Laune setzt zu einer Talfahrt an.
         

         Wenn ich in letzter Zeit aus war, dann beim chinesischen Imbiss am Ende der Straße. Gefolgt von einem unverzüglichen
            Outfitwechsel – irgendwas aus Flanell – und einem USB-gestützten Date mit meinem Vibrator.
         

         »Nicht wirklich«, sage ich und lächle schwach in der Hoffnung, dass Brian die Andeutung
            versteht, die ich ihm in blinkender Neonschrift vor die Nase halte. Dann werfe ich
            einen übertrieben langen Blick auf meine Smartwatch. »Oh, sieht aus, als wäre es fast
            Zeit für die große Ankündigung.«
         

         Brian stößt sich von der Wand meiner Büroecke ab und tritt durch die schmale Öffnung
            auf den Flur. »Was glaubst du, wer die beiden Glücklichen sein werden?« Er reibt die
            Hände aneinander, als wäre dies ein Rätsel, das Hercule Poirot alle Ehre machen würde.
         

         »Da fällt mir wirklich gar keiner ein.« Angesichts der tiefen Falte, die sich auf Brians Stirn bildet, entgeht
            ihm mein Sarkasmus offensichtlich komplett.
         

         Mein Blick schweift erneut zu Rafe, der an seinem Schreibtisch sitzt und sich mit
            zwei Kollegen unterhält. Sein Büro ist ein richtiges Büro, keiner dieser farblosen
            Klon-Würfel im Großraumbüro. Mit festen Wänden und Fenstern und einem großen Schreibtisch
            aus Holz und einem Ledersessel, auf dem er lässig nach hinten gekippt sitzt und über
            etwas lacht, das Jeremy gerade gesagt hat. Sie unterhalten sich über ein aktuelles
            Männer-Sportereignis. Nicht dass mich irgendwas von dem, was sie in den letzten zwanzig
            Minuten von sich gegeben haben, im Geringsten interessieren würde.
         

         Vor einigen Monaten hat die Zentrale von WMC Purcell die Einführung eines neuen Leadership-Programms angekündigt, mithilfe dessen
            die vielversprechendsten ›High Potentials‹ des Unternehmens ermittelt werden sollen.
            Jede Zweigstelle im ganzen Land wählt zwei aufstrebende Ingenieure oder Ingenieurinnen
            aus, die drei Wochen lang an einem Fortbildungsretreat an einem nicht weiter benannten
            Ort teilnehmen werden, wo sie mit leitenden Angestellten zusammenkommen, um zur künftigen
            WMC-Royalty gekrönt zu werden. Darüber hinaus gibt es für fünf Glückliche ein einjähriges
            Förderprogramm für Führungskräfte abzugreifen. Es handelt sich also praktisch um eine
            vom Himmel herabgesandte goldene Unternehmensleiter. Oder eine Schlinge um den Hals,
            je nachdem, wie man es betrachtet, nehme ich an.
         

         Doch Nepotismus und Bevorzugung sind das Fundament, auf dem dieses Unternehmen errichtet
            wurde. Weswegen der erste Name auf dieser Liste Rafes sein wird. Sein Onkel leitet
            unsere Zweigstelle; noch wichtiger ist allerdings, dass sein Vater einer von sechs
            Senior Vice Presidents bei WMC ist.
         

         Sie sind die Könige, und Rafe ist ihr stolzer Kronprinz.

         »Wollen wir los?«, fragt Brian und deutet mit dem Daumen über die Schulter.

         »Geh schon mal vor. Ich komme gleich nach.«

         Das gedämpfte Dröhnen vieler Schritte hallt durch die mit Teppich ausgelegten Flure
            des Gebäudes, als sämtliche Angestellte in freudiger Erwartung, eine Stunde von ihren
            Schreibtischen wegzukommen, in einem Schwall von aufgeregtem Geplapper in das Atrium
            strömen. Außerdem kursieren Gerüchte, dass es nach der Ankündigung Kuchen für alle
            gibt.
         

         Nachdem Brian gegangen ist, wende ich mich meinem Computer zu und schließe mit einem
            missmutigen Seufzen meine LinkedIn-Seite. Ich überlege, mich bei einer Consulting-Firma
            für Nachhaltigkeit zu bewerben, aber meine Trägheit hat die Konsistenz zäher Lava.
         

         Ich bin seit fast fünf Jahren bei WMC Purcell und trete nur noch auf der Stelle. Meine gesamte Zukunft liegt vor mir, aber
            der Weg, den ich gehe, gleicht einer Ödnis.
         

         Als von der anderen Seite des Flurs ein lauter Knall ertönt, fahre ich herum. Rorys
            Gesicht klebt an der schmalen Glasscheibe von Rafes Büro, seine gerötete Wange sieht
            aus, als bestehe sie aus Knetmasse.
         

         Wo ist er hergekommen?

         »Scheiße, Mann, das hat wehgetan«, knurrt er, als er sich von der Scheibe löst und
            Jeremy und Scott, die anderen Kollegen in Rafes Büro, anfunkelt. Die beiden lachen
            so laut, dass es mich wundert, dass sie noch nicht erstickt sind.
         

         Rory geht drohend auf sie zu, aber Rafe springt auf und packt ihn am Arm. »Ganz ruhig!
            Es war ein Unfall«, beschwichtigt er, während Rory langsam zurückweicht.
         

         Rafe lacht nicht. Im Gegenteil, er sieht wütend aus.

         An seinen angespannten Schultern ist zu erkennen, dass Rory selbst vor Wut koch, aber
            ehrlich gesagt ist es schwer, den Unterschied zu seiner typischen Homo-habilis-Haltung
            zu erkennen. Er wischt sich mit der Hand unter der Nase entlang, wirft Jeremy und
            Scott einen letzten Blick zu und stolziert dann mit zu Fäusten geballten Händen aus
            dem Büro.
         

         Als Rafes Cousin mütterlicherseits ist für Rory der zweite Platz beim Trainingsprogramm
            reserviert. Wie fühlt es sich wohl an, wenn man weiß, dass man sich nichts selbst
            verdient hat? Vielleicht denken solche Leute einfach, dass es ihnen zusteht.
         

         Jeremy und Scott verlassen ebenfalls das Büro – nach wie vor feixend angesichts welcher
            auch immer bescheuerten Aktion, die zur Rorys Kollision mit der Scheibe geführt hat.
         

         Diese Typen sind die sogenannten Chinohosen – weiße Hetero-Männer von mittelmäßiger
            Kompetenz und überlaufend vor unbegründetem Selbstvertrauen, die selbst dann nicht
            den Weg zur Klitoris fänden, wenn man sie über einem Sumpf voller hodenfressender
            Krokodile aufhängen würde. Und trotzdem beherrschen sie diese Firma.
         

         Während ich in die flachen Schuhe schlüpfe, die ich vorhin unter den Schreibtisch
            gekickt habe, setzt ein Kribbeln in meinem Nacken ein. Als ich einen Blick über die
            Schulter werfe, fällt er auf Rafe, der mich durch sein Bürofenster beobachtet.
         

         Wenn ich ihn auf einer Skala von eins bis zehn bewerten müsste, hätte ich zwei sehr unterschiedliche
            Antworten parat.
         

         Betrachtet man die Frage aus dem objektiven Blickwinkel einer völlig unbeteiligten
            Person ohne jede emotionale Verstrickung, würde ich ihm eine Acht geben. Er kleidet
            sich minimal besser als die anderen Chinos, und seine Haare kräuseln sich, wenn ein
            Haarschnitt fällig ist.
         

         Okay, vielleicht eine Neun.

         Aber er ist mein Lex Luthor. Mein Weg zur dunklen Seite. Mein Erzfeind. Und dieses
            Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.
         

         Vielleicht eine Neun Komma fünf.

         Seine tiefbraunen Augen sind wie Karamell, zerbrechlich und gleichzeitig heiß, und
            an seinen Blicken kann man sich definitiv verbrennen.
         

         Eventuell eine Neun Komma sieben-fünf.

         Es ist Casual Friday, und sein marineblaues Henley steht ihm in jeder Hinsicht ausgezeichnet.
            Es schmiegt sich an seine breiten Schultern, die geschwungenen Bizepse und den verlockenden
            Ansatz definierter Bauchmuskeln.
         

         Na gut, eine Zehn.
         

         Als er sich vorbeugt, um sein Handy vom Schreibtisch zu fischen, spannen sich die
            Sehnen in seinen Unterarmen auf eine Weise an, die beinahe erotisch ist. Die dunkle
            Jeans bedeckt den fantastischsten Arsch, den ich je gesehen habe. Er ist ein Diskuswerfer
            der antiken Olympischen Spiele.
         

         Okay. Rafe Gallagher ist eine verdammte Elf von Zehn.
         

         Der Haken – gibt es nicht immer einen? – ist Rafes Persönlichkeit. Sobald er den Mund
            aufmacht, stürzen seine Aktien augenblicklich so weit ab, dass er in der Nähe einer
            wackeligen Zwei landet. Er ist unfassbar blasiert und selbstgefällig, und wir haben
            die letzten Jahre in einem anhaltenden Kampf der beruflichen Willenskräfte verbracht.
         

         Er schiebt sein Handy in die Gesäßtasche, verlässt sein Büro und stolziert an meinem
            Arbeitsplatz vorbei, wobei er mir ein Grinsen zuwirft, das Bilder von Märchen, Schurken
            und in hohen Türmen eingesperrten Jungfrauen heraufbeschwört.
         

         Ich runzle die Stirn, denn obwohl unsere Büros so nah beieinanderliegen, haben Rafe
            und ich nicht viel miteinander zu tun, außer es ist beruflich notwendig (einschließlich
            einiger Meinungsverschiedenheiten). Aber in letzter Zeit habe ich ihn mehr als einmal
            dabei erwischt, wie er mich mit einem Ausdruck angesehen hat, den ich nicht verstehe.
         

         Und dann noch dieses Grinsen. (Zugegeben, es gibt Tage, an denen dieses Grinsen ihn
            zu einer Zwölf macht.)
         

         »Zeit für Kuchen, Trishara!«

         Ich werde erneut aus meinen Gedanken gerissen, als Molly Ackerman mit einem breiten
            Lächeln um die Ecke biegt. Sie ist eine meiner besten Freundinnen und das Einzige,
            was diesen Job erträglich macht. Ihre blasse Haut von Sommersprossen übersät. Heute
            stecken ihre gerade mal ein Meter fünfzig Körpergröße in einem Jeansoverall und knallpinken
            Chucks, zu denen sie ihre übliche Retro-Cat-Eye-Brille trägt. Ihr rotes Haar fällt
            in wilden Locken bis auf ihre Schultern. Sie ist bezaubernd, und ich liebe sie.
         

         Mit einem Augenrollen stehe ich auf und streiche mein Outfit glatt – ein Vintage-inspiriertes
            Kleid mit Schößchen in Jagdgrün, zu dem ich kirschrote Ballerinas kombiniert habe.
            Ich glaube nicht an Dinge wie den Casual Friday. »Lass uns diese Farce hinter uns
            bringen. Hoffentlich haben sie Kuchen aus der Konditorei und nicht dieses billige
            Supermarktzeug besorgt.«
         

         »Du liebst das billige Zeug aus dem Supermarkt«, bemerkt Molly und hakte sich bei
            mir unter.
         

         »Ich weiß, aber es geht ums Prinzip.«

         Wir gesellen uns zu den Menschenmassen, die wie ein riesiger Heuschreckenschwarm das
            zentrale Atrium mit seinen grauen Tischen und grauen Plastikstühlen besetzt haben.
            Es scheint, dass wir die zwei Letzten sind, die ankommen.
         

         Als wir eintreten, bedeutet uns Brian wild gestikulierend, auf den beiden Plätzen
            in der ersten Reihe Platz zu nehmen, die er uns freigehalten hat.
         

         Inmitten des lauten Stimmengewirrs werfe ich einen Blick zu Rafe hinüber, der am anderen
            Ende der Reihe sitzt.
         

         Alle Abteilungen sind vertreten: Einkauf, Buchhaltung und Personalwesen. Offensichtlich
            haben sie ebenfalls von dem Kuchengerücht gehört. Dank ihnen ist das Geschlechterverhältnis
            ein wenig ausgeglichener.
         

         Molly, ich und eine Handvoll anderer Frauen bilden den kleinen, aber feinen Kreis
            an Ingenieurinnen bei WMC. Es gab eine Zeit, in der die Vorstellung, als Frau in einer männerdominierten Branche
            zu arbeiten, aufregend war. Aber im Laufe der Jahre hat mich die Tatsache ausgelaugt
            wie ein fadenscheiniges Geschirrtuch.
         

         Im vorderen Teil des Raumes ist eine Bühne errichtet worden, die mit grauem Teppich
            ausgelegt ist. Grau. Alles ist grau. Früher habe ich die Farbe geliebt. Sie stand
            für meine Zukunft. Die Farbe der amerikanischen Unternehmenswelt. Die Farbe von Hochhausbüros
            und Konferenztischen. Von unterschriebenen Verträgen und verbindlichen Handschlägen.
         

         Doch nachdem ich bei jeder Beförderung, für die ich mehr als qualifiziert war, übergangen
            wurde, steht Grau für etwas anderes. Die Farbe eines Rades, das sich endlos dreht
            und nur für einige wenige Auserwählte anhält. Jetzt ist es die Farbe meiner verblassten
            Zukunft.
         

         David Gallagher, Rafes Vater, betritt die Bühne und räuspert sich. Heute lässt er
            sich herab, dem Fußvolk einen Besuch abzustatten.
         

         Unsere Zweigstelle liegt wie eine Betonkrake mit ausgestreckten Armen in einem Vorort,
            wo es reichlich Parkplätze gibt und die Umgebung steril ist. Im Gegensatz dazu thront
            das glanzvolle Führungsteam von WMC in der obersten Etage einer der höchsten Wolkenkratzer in der Innenstadt von Chicago.
         

         David sieht genauso aus wie sein Sohn, nur älter und kultivierter. Attraktiv, schmerzlich
            attraktiv, stelle ich angesichts der ärgerlich vorteilhaften Gene der Gallaghers fest.
            Er trägt einen Anzug, der ihm passgenau und wahrscheinlich aus den Seelen ehemaliger
            WMC-Mitarbeitender auf den Leib geschneidert wurde.
         

         Nun gesellt sich auch Rafes Onkel Charles zu David auf die Bühne. Charles ist ebenfalls
            nach dem vorteilhaften DNA-Bauplan der Gallaghers konstruiert, allerdings fehlt es ihm am arroganten Auftreten,
            um es überzeugend rüberzubringen. Er ist eher bodenständig und geht gerne für billige
            Chicken Wings und ein Bier ins Swan and Rooster mit – den nahe gelegenen Pub, der vor allem an Freitagnachmittagen sehr beliebt ist
            und wo wir alle so tun, als sei die Happy Hour mit unseren Kolleginnen und Kollegen
            ein brauchbarer Ersatz für echte Beziehungen. Charles trägt ein locker sitzendes weißes
            Hemd, eine ausgebeulte Jeans und weiße Sneakers. David beäugt seinen Bruder mit kühler
            Distanz, als ob er seine informelle Kleidung nicht gutheißen würde.
         

         Offenbar glaubt David Gallagher genauso wenig an den Casual Friday wie ich.

         Charles tippt auf das Mikrophon in seiner Hand, worauf ein durchringendes elektronisches
            Kreischen zu kollektivem Zusammenzucken führt, als Hunderte Trommelfelle gleichzeitig
            nachhaltig geschädigt werden. Während sein nervöses Lachen durch den Raum hallt, bedauert
            ihn ein Teil von mir, dass seine Gene das typische Gallagher-Charisma vermissen lassen.
         

         Inzwischen hat sich der Raum durch die Sonne, die durch die gläserne Decke des Atriums
            fällt, empfindlich aufgeheizt. Ich fächle mir Luft zu, wo der Schweiß in der Kuhle
            oberhalb meines Schlüsselbeins kondensiert, und hebe abwechselnd meine Oberschenkel,
            die an der Plastikoberfläche des Stuhls kleben.
         

         Als ich mich umsehe, fällt mein Blick auf Rafe, der schon wieder in meine Richtung
            starrt. Mit der überzeugendsten Version meines Resting Bitch Face starre ich zurück.
            Seine Reaktion besteht aus einem weiteren teuflischen Grinsen, das mich plötzlich
            auf eine Weise verwirrt, die ich lieber nicht näher untersuchen möchte.
         

         Er ist Luzifer im Gewand eines Ralph-Lauren-Models. »Hallo zusammen«, murmelt Charles
            zaghaft ins Mikrophon.
         

         Die Menge, zu vertieft in ihre eigenen Gespräche, ignoriert ihn.

         David Gallagher hebt voller Verachtung eine dunkle Augenbraue und wirft ihm einen
            Blick zu, bei dem es mich wundert, dass Charles darunter nicht im Erdboden versinkt.
            Aus dem Augenwinkel registriere ich, wie Rafe seinen Vater mit deutlich angespanntem
            Kiefer und vor Wut funkelnden Augen anstarrt. Und plötzlich würde ich so ziemlich
            alles dafür geben, mal bei einem Thanksgiving-Dinner der Gallaghers Mäuschen zu spielen.
         

         »Bitte, meine Damen und Herren!« Diesmal hat Charles lauter gesprochen, und es ist
            zu hören, wie sich die Angestellten gegenseitig zur Ruhe ermahnen, bis es endlich
            still wird. Charles wartet noch ein paar Sekunden ab, bevor er tief durchatmet und
            fortfährt. »Ich freue mich sehr, Sie heute hier begrüßen zu dürfen, um bekannt zu
            geben, wer von Ihnen die Chicagoer Zweigstelle beim allerersten Rising Stars Leadership
            Retreat von WMC Purcell vertreten wird. Dies ist eine ganz besondere Chance für zwei unserer vielversprechendsten
            Ingenieure.« Er hält inne, als würde er auf Applaus warten, und wird tomatenrot, nachdem
            dieser ausbleibt.
         

         Wir sind alle nur wegen des Kuchens hier.

         »Nun gut«, kiekst er, bevor er ein paar Minuten lang über WMC und das Unternehmensprofil schwadroniert.
         

         Ich schalte ab und schaue mich nach etwas Interessantem um, das meine Aufmerksamkeit
            wert ist.
         

         Es ist noch wärmer geworden, und die Luft wird stickig, während die Sonne immer höher
            steigt. Als ein Schweißrinnsal meinen Rücken hinabrinnt, rutsche ich erneut unruhig
            auf meinem Stuhl herum und löse meine nackte Haut vom Plastik.
         

         Molly sieht aus, als würde sie sich ebenso unwohl fühlen; ihre blasse Haut ist gerötet,
            und sie schiebt sich die schlaffen Locken aus dem Gesicht.
         

         »Ich weiß, dass Sie sich alle fragen, wo das Seminar stattfinden wird«, sagt Charles.
            »Und ich freue mich sehr, Ihnen heute mitteilen zu dürfen, dass wir dafür das Naupaka
            Resort auf der wunderschönen Insel Maui gebucht haben.«
         

         Ein kollektives Raunen – halb Stöhnen, halb Keuchen – geht durch die Menge, und ich
            kann nicht anders, als mit einzustimmen. Drei Wochen Hawaii klingen wie ein Traum.
            Mir ist klar, dass ich nicht dabei sein werde, aber für den Moment erlaube ich mir
            die flüchtige Vorstellung von rosa Schirmchen in kühlen Cocktails und kristallklarem
            Wasser.
         

         »Unser erster Rising Star ist …«, Charles legt eine dramatische Pause ein, »Rafe Gallagher.«

         Während des darauffolgenden höflichen Applauses schaue ich in Erwartung eines selbstgefälligen
            Grinsens zu Rafe hinüber. Doch stattdessen werde ich Zeugin eines hitzigen Blick-Duells
            zwischen Vater und Sohn, wobei der Ältere sein Kinn so minimal reckt, dass es mir
            beinahe entgeht. Rafe blinzelt langsam, dann erhebt er sich und betritt die Bühne,
            wo er seinem Onkel und seinem Vater steif die Hände schüttelt.
         

         Charles räuspert sich, und ich sehe zu Rory, der ein paar Reihen weiter hinten sitzt
            und vor Vorfreude mit den Knien auf und ab wippt. Er ist die allerschlimmste Art von
            Chino. Nicht nur öde, sondern geradezu ätzend. Dieser Büro-Lüstling ist ein widerliches
            Schwein, gegen den mehr als eine Beschwerde wegen sexueller Belästigung vorliegt.
            Und das ist nur die Spitze des Eisberges. Sein Anblick allein reicht aus, um meinen
            Würgereflex auszulösen. Ich führe Buch über ihn in einem passwortgeschützten Ordner
            in meinem persönlichen Cloud-Speicher – nur für den Fall. Für welchen weiß ich nicht
            genau. Aber ich muss daran glauben, dass es sich eines Tages als nützlich erweisen
            wird.
         

         Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder der Bühne zu, wo Charles nach wie vor redet.
            Dann schaut er nervös zu David, bevor beide unerklärlicherweise mich ansehen.
         

         Und im nächsten Moment zieht Charles Gallagher ein Ass aus dem Ärmel, das ich niemals
            hätte kommen sehen können und das so einen schneidenden Effekt hat, dass es eine Arterie
            durchtrennen könnte.
         

         »Applaus für unseren zweiten Rising Star: Trishara Malik.«

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

         

         Ein unangenehmes Spannungsgefühl breitet sich in meiner Brust aus. Ich bin fest überzeugt,
            Charles falsch verstanden zu haben. Wahrscheinlich bin ich ohnmächtig geworden, und
            wenn ich aufwache, werde ich auf dem grauen Teppich liegen und an die Glasdecke des
            Atriums starren.
         

         Ich stelle mir Rafe vor, wie er über mir steht, eine Augenbraue verächtlich hochgezogen.
            Molly, die mir sanft auf die Wangen klopft. Brian, der schreit, dass er eine Sieben
            ist, und fragt, ob er seinem Date von gestern Abend schreiben soll.
         

         »Tris«, zischt Molly. »Tris!« Ihre Finger graben sich in meinen Arm, an dem sie energisch
            rüttelt. »Los, du musst auf die Bühne! Charles hat gerade deinen Namen gesagt.«
         

         Mein Mund öffnet sich, als ich keuchend nach Luft schnappe. »Das kann nicht sein.
            Das ergibt keinen Sinn.«
         

         »Miss Malik«, wiederholt Charles. »Würden Sie bitte nach vorne kommen?«

         Sämtliche Köpfe drehen sich, als die Leute versuchen, mich in der Menge auszumachen,
            und sich fragen, warum die zweite glückliche Kandidatin noch nicht auf die Bühne geschwebt
            ist, um ihren Gewinn entgegenzunehmen.
         

         »Tris«, zischt Molly erneut. »Los jetzt!«

         »Er hat meinen Namen gesagt«, murmele ich, ohne den Blick von den drei hoch aufragenden
            Gestalten David, Charles und Rafe Gallagher zu nehmen, die mich wie eine dreiköpfige
            Bestie mustern. Jederzeit bereit, mich in Stücke zu reißen.
         

         »Ja! Das ist es, was ich dir die ganze Zeit versuche zu sagen.« Molly zieht erneut
            an meinem Arm, bevor sie eine Hand auf meinen unteren Rücken legt, um meinen Hintern
            vom Stuhl zu schieben.
         

         »Aber warum?«

         Molly gerät sichtlich in Panik, während sich Hunderte neugierige Augenpaare auf uns
            richten. »Los!«
         

         Es fühlt sich an, als ob ich gerade etwas sehr, sehr Falsches getan hätte.

         »Miss Malik«, meldet sich eine andere Stimme zu Wort. Diesmal ist es David. Er hat
            seinem Bruder das Mikrophon abgenommen und durchbohrt mich mit seinem Blick, als wolle
            er mir die Milz herausreißen, um sie an seine Haustier-Hyäne zu verfüttern. Es ist
            nicht zu übersehen, woher sein Sohn das hat. »Würden Sie bitte zu uns nach vorne kommen?«
         

         Endlich. Endlich holt mein Verstand meinen Körper ein, und ich stehe auf, wobei sich meine Oberschenkel
            mit einem schmerzhaften Schmatzen von der rauen Plastikoberfläche des Stuhls lösen.
            Vorsichtig setze ich einen Fuß vor den anderen. Gut, dass ich heute flache Schuhe
            trage. Meine Beine fühlen sich an wie Gummi.
         

         Eine unangenehme Stille hat sich über das Atrium gesenkt. Vermutlich fragen sich alle,
            warum ich mich so seltsam verhalte.
         

         Warum verhalte ich mich so seltsam?
         

         Weil ich nicht diejenige sein sollte, deren Namen genannt wird.

         Weil ich meinen Abschluss mit 1,0 gemacht habe und etwas erreichen sollte. Ich sollte etwas aus mir machen. Und ich habe es versucht. Das habe ich wirklich.
         

         Nachdem ich die Uni als Jahrgangsbeste abgeschlossen hatte, bekam ich einen tollen
            Job bei einem Start‑up in der Umweltbranche – einem dieser coolen, hippen Unternehmen
            mit Espresso-Maschine, quasi unbegrenzten Urlaubstagen und einem Billardtisch in der
            Mitte des Aufenthaltsbereichs. Ich glaubte, etwas bewirken zu können, indem ich in
            direktem Austausch mit großen Unternehmen stand, um deren negative Auswirkungen auf
            die Umwelt zu minimieren.
         

         Doch der Job stellte sich als komplettes Desaster heraus, was in Teilen meine Schuld
            war und in anderen nicht.
         

         Als sich der Job bei WMC auftat, war ich verzweifelt. Die Stellenausschreibung umfasste Projektmanagement
            und technische Planung für Kundinnen und Kunden aus dem Energie- und Bergbausektor.
            Nichts, was ich mir jemals hatte vorstellen können, aber ich war überzeugt, dass mir
            keine andere Wahl blieb. Als sie mir die Stelle anboten, war ich derart schockiert,
            dass ich sofort unterschrieb.
         

         Im Folgenden versuchte ich, die Vergangenheit hinter mir zu lassen, und beschloss,
            dass dies hier stattdessen mein Traum sein würde. Ich richtete mich darauf ein, die
            nächsten rund dreißig Jahre meiner Karriere mit Blick auf das Eckbüro und die Haarrisse
            in der dicken Glasdecke über meinem Kopf zu verbringen.
         

         Womit ich nicht rechnete: Wie tief der Sexismus nach wie vor verwurzelt ist. Obwohl
            die Fakultät für Ingenieurswesen, an der ich meinen Abschluss gemacht habe, damals
            über keine einzige Frauentoilette verfügte.
         

         Zunächst wurde ich bei einer Beförderung zur Teamleitung zugunsten eines Typs übergangen,
            der weniger Erfahrung hatte und weniger Projekte verantwortete als ich. Das war vor
            drei Jahren. Dann wurde die Stelle der Abteilungsleitung an einen Mann vergeben, der
            weniger als ein Jahr vor der Pensionierung stand und eine Reihe von Abmahnungen vorzuweisen
            hatte. Die Stelle der Bereichsleitung ging an einen Mann – falsch, an einen Jungen –, der frisch vom College kam und dessen Vater mit David zusammenarbeitete.
         

         Die Affronts nagten an mir, trugen nach und nach Stücke von mir ab, bis die Ränder
            meines Ehrgeizes langsam formlos wurden.
         

         Vor einem Jahr wurde die Leitungsstelle für die Umweltabteilung ausgeschrieben. Ich
            hatte in jedem der fünf Teilbereiche der Abteilung gearbeitete. Meine Bilanz war tadellos.
            Ich hatte sämtliche Leistungsziele übertroffen und meine Führungsqualitäten immer
            wieder unter Beweis gestellt, indem ich bei der Lösung jedes Problems, auf das wir
            stießen, mit anpackte. Mit Leib und Seele stürzte ich mich in die Bewerbung. Tat alles,
            was sie von mir verlangten.
         

         Und sie gaben Rafe den Job.

         Zu allem Überfluss stieß dem meine Anwesenheit derart auf, dass er darum bat, mich
            in ein anderes Team zu versetzen, damit ich ihm nicht länger unterstellt wäre. Und
            obwohl ich nicht richtig erklären kann, warum, tat das mehr weh, als ich es jemals
            zugegeben hätte. Es war der finale Pfeil, der mich mitten in die Brust traf. Wochenlang
            zog ich mich von allen zurück, bis Molly mich schließlich aus meinem Loch herauszerrte.
            Aber mein Kampfwille war gebrochen. Das alles schien es nicht mehr wert zu sein.
         

         Jetzt komme ich zur Arbeit und tue, was von mir verlangt wird, aber ich habe aufgehört,
            mich zu bemühen, besondere Projekte zu übernehmen. Ich gehöre nicht mehr zu den strahlenden,
            jungen Stars dieser Firma. Mein Glanz ist schon lange verblasst.
         

         Was mache ich also hier oben?

         Zögerlich nähere ich mich der Mitte der improvisierten Bühne, wo Rafe steht, die Hände
            in die Taschen seiner Designerjeans gestopft. Der Casual Friday steht ihm – natürlich
            tut er das. Ihm steht alles gut.
         

         »Ausgezeichnet«, sagt Charles und bedeutet mir mit einer Bewegung seiner Hand, die
            nur wenige Zentimeter über meiner Schulter schwebt, näher zu kommen. Er positioniert
            mich in einem Meter Abstand zu Rafe, dann erzählt er noch irgendetwas über das Leadership-Programm,
            doch das Rauschen in meinen Ohren übertönt alles andere.
         

         »Lasst uns ein Foto machen.« Charles deutet auf seine Assistentin Belinda. Sie ist
            in die Hocke gegangen und richtete ihr Smartphone auf uns wie eine mittelalterliche
            Armbrust.
         

         »Ihr müsst euch näher zusammenstellen«, befiehlt sie und wedelt mit den Händen.

         Ich bin nicht in der Lage, mich zu rühren, aber Rafe rückt ein winziges Stück an mich
            heran.
         

         »Näher!« Ihre schrille Stimme ist dermaßen nervtötend, dass ich ihrer Bitte schließlich
            nachkomme und mich bewege.
         

         Belinda erhebt sich und stemmt seufzend die Hände in die Hüften. »Was ist los mit
            dir?« Sie tritt an die Bühne heran, legt eine Hand an meinen Unterschenkel und schubst mich.
         

         Das verstößt garantiert gegen irgendwelche Unternehmensrichtlinien.

         Ihr Schubs bringt mich aus dem Gleichgewicht, sodass ich mehr in Rafes Richtung falle
            als an ihn herantrete.
         

         Er umfasst meine Taille, um mich zu stützen. Eine unbedeutende Berührung, die sich
            durch den Stoff meines Kleides brennt, während ein scharfes Einatmen in meinem Hals
            kratzt.
         

         Was zum Teufel war das?

         Als ich einen finsteren Blick über die Schulter werfe, stelle ich fest, dass Rafe
            mit einem teuflischen Grinsen auf mich herabschaut. Ich kann mich nicht erinnern,
            ihm jemals so nah gewesen zu sein. War er schon immer so groß?
         

         »Vorsichtig, Malik«, sagt er, so leise, dass es kaum als Flüstern durchgeht. Dennoch
            geht mir seine Stimme zwischen meinen Schulterblättern unter die Haut und jagt mir
            einen Schauer über den Rücken.
         

         Mit schmalen Augen wende ich mich wieder Belinda zu.

         »Stell dich direkt hinter sie«, befiehlt sie, und auch Rafe muss den Druck ihrer durchdringenden
            Stimme spüren, denn er tut widerstandslos, wie ihm geheißen.
         

         Jetzt ist er mir so nahe, dass ich die Wärme seines Körpers spüre. Er riecht nach
            Seife und frischer Wäsche. Kein Eau de Cologne. Es ist Casual Friday, und das ist
            Rafes natürlicher Geruch.
         

         Warum fällt mir das überhaupt auf? Ich kann Rafe Gallagher nicht ausstehen. Er ist
            ein Idiot, und ich habe noch nie jemanden getroffen, der dermaßen von sich eingenommen
            ist. Er sieht gut aus. Mehr nicht.
         

         Um (allein mir selbst) zu beweisen, dass ich recht habe, werfe ich mein schwarzes
            Haar über die Schulter, als handele es sich dabei um die Peitsche einer Löwenbändigerin.
            Ich höre, wie er ein leises Grunzen ausstößt, als ich ihn damit vermutlich mitten
            ins Gesicht treffe, aber er sagt nichts.
         

         Mein Grinsen ist triumphierend. Ein Punkt für Trishara.

         Belinda geht wieder in die Hocke und richtet ihre Kamera auf uns.

         Als ich die Neugierde in den Blicken unserer Kolleginnen und Kollegen im Raum registriere,
            gratuliere ich mir stumm selbst zu meiner Verweigerungshaltung was den Casual Friday
            angeht. Ich sehe umwerfend in diesem Kleid aus. Es lässt meine Taille superschmal
            und meinen Hintern rund wirken und war die stundenlange Suche in den Regalen meines
            liebsten Vintagedesignerladens definitiv wert.
         

         Belinda schießt ungefähr dreitausend Fotos, während ich durch den Mund atme, um kein
            einziges verirrtes Molekül von Rafes Geruch aufzunehmen. Schlussendlich erhebt sie
            sich, nickt zufrieden und tippt auf den Bildschirm. »Das ist perfekt für den Unternehmens-Newsletter.«
         

         Endlich aus ihrem Netz befreit, bringen Rafe und ich etwas Abstand zwischen uns, und
            ich schüttle die anhaltenden Auswirkungen der verräterischen Reaktionen meines Körpers
            ab. Selbst wenn er nicht das größte Arschloch der Welt wäre, hat Rafe eine Freundin,
            Hannah. Glaube ich zumindest. Molly und ich verfolgen die Theorie, dass sie eventuell
            Schluss gemacht haben, weil ich ihn vor Ewigkeiten in seinem Büro am Telefon belauscht
            habe, als er mit einem Juwelier über Ringe sprach. Doch es kam nie zur Bekanntgabe
            einer Verlobung.
         

         Ich hatte fest damit gerechnet, dass sie es letzten Monat beim Firmen-Barbecue verkünden
            würden, aber Rafe war allein gekommen. Vielleicht hatte sie einfach nur keine Zeit.
         

         Wie dem auch sei, Hannah ist schlank und braun gebrannt, hat lange blonde Haare und
            blaue Augen. Die Art von Frau, nach der praktisch jeder Heteromann lechzt. Wunderschön
            und sexy und supermodelgleich. Wir sind uns lediglich einige wenige Mal bei diversen
            Firmenveranstaltungen begegnet; Gelegenheiten, zu denen sie mich wie Luft behandelt
            hat. Andererseits hatte ich nur flüchtigen Kontakt mit ihr, also wer weiß? Vielleicht
            hat sie sich auch nur so verhalten, weil sie Betriebsfeiern langweilig findet. Ich
            tue das auf jeden Fall.
         

         »Wie wäre es mit einem Applaus für die glücklichen zwei?«, sagt Charles ins Mikrophon,
            und der Raum bricht in tosenden Beifall aus, während gleichzeitig die Rufe nach Kuchen
            lauter werden. »Und nun genießen Sie die Erfrischungen. Wir wünschen Ihnen noch einen
            schönen Tag.«
         

         Gespräche und Gelächter erheben sich, während die Herde in Richtung eines langen Tisches
            strebt, auf dem eine Armada weißer Kuchenquadrate auf winzigen Papptellern ordentlich
            angerichtet ist. Am Ende des Tisches stehen riesige Kühlboxen, aus denen Limonade
            in durchsichtige Plastikbecher ausgeschenkt wird.
         

         Molly kommt auf mich zugestürmt und hüpft auf die Bühne. »Das wird der Wahnsinn!«
            Ihre Augen leuchten ohne den kleinsten Funken Eifersucht darin. Ich bin unfassbar
            froh, dass ich sie habe.
         

         »Das ergibt keinen Sinn. Warum ich?«

         »Gute Frage.« Rory hat sich mit gestrafften Schultern zu meiner anderen Seite aufgebaut
            und starrt mich finster aus stumpfgrünen Augen an, bevor er die Lippen zu einem höhnischen
            Grinsen verzieht und einen Schritt auf mich zumacht. »Wie hast du …«
         

         »Lass es«, knurrt Rafe und legt eine große Hand auf die Schulter seines Cousins, um
            ihn zurückzupfeifen. »Halt die Klappe, bevor du noch was Dummes sagst. Wie immer.«
         

         Rory bedenkt Rafe mit einem bösen Blick. »Wie hat sie das hingebogen?« Er zeigt anklagend
            auf mich, als wäre ich für all das verantwortlich.
         

         Aus dem Augenwinkel registriere ich, wie sich Molly aufplustert wie ein wütender Pfau.

         »Halt einfach die Klappe, Rory«, stößt Rafe erneut zwischen zusammengebissenen Zähnen
            hervor. »Und hol dir ein Stück Kuchen.« Seine Aufforderung strotzt nur so vor Autorität,
            und mein Magen zieht sich ein kleines bisschen zusammen. Aber warum nimmt er mich
            in Schutz?
         

         »Schön. Viel Spaß auf Hawaii«, spuckt Rory ihm gehässig entgegen, bevor er sich abwendet und sich wie
            das Arschloch, das er ist, in der Schlange am Kuchentisch vordrängelt.
         

         »Tut mir leid«, sagt Rafe und mustert mich dabei von oben bis unten, als ob er ebenfalls
            auf der Suche nach einer Erklärung ist, die mir magischerweise auf die Haut geschrieben
            steht.
         

         »Ich kann für mich selbst sprechen«, sage ich mit fester Stimme.

         Rafes Mund verzieht sich zu einem Strich, während Molly an meiner Hand zerrt. »Komm
            schon. Lass uns auch ein Stück Kuchen holen.«
         

         Ich scanne den Raum auf der Suche nach David oder Charles Gallagher, aber sie scheinen
            bereits die Flucht angetreten zu haben.
         

         »Bringst du mir ein Stück mit? Das wäre toll«, sage ich an Molly gewandt. »Ich muss
            erst noch was erledigen.«
         

         Ohne ihre Antwort abzuwarten, werfe ich Rafe einen finsteren Blick zu und springe
            von der Bühne.
         

         »Tris! Wo willst du denn hin?«, ruft Molly mir hinterher.

         »Ich muss mit ihnen reden«, rufe ich über die Schulter, während ich das Atrium verlasse,
            um Charles’ Büro anzusteuern.
         

         Belindas Schreibtisch vor der breiten Flügeltür ist verlassen. Sie steht wahrscheinlich
            in der Kuchenschlange. Eine der beiden Seiten der Tür ist nur angelehnt, und ich höre
            David und Charles miteinander reden. Ohne mir die Mühe zu machen anzuklopfen, stürme
            ich in den Raum.
         

         Beide Männer fahren zu mir herum und heben überrascht die Augenbrauen. David Gallagher
            wirkt in seinem perfekt sitzenden Anzug so verdammt einschüchternd, dass sich mir
            der Magen umdreht und ich meine Entscheidung, einfach reingeplatzt zu sein, bereits
            bereue. Doch jetzt gibt es kein Zurück mehr.
         

         Ich kratze meinen letzten Rest Mut zusammen und straffe die Schultern.

         »Was gibt es, Miss Malik?«, fragt David kühl.

         Miss Malik. Die Frauen in diesem Büro werden immer mit Miss angesprochen, als wären wir alle Mitwirkende in einem Regency-Drama. Nur den Männern
            wird die Würde ihres Vornamens ohne weitere Zusätze zugestanden.
         

         Ich stemme die Fäuste in die Hüften und setze meinen erzürntesten Blick auf. »Warum
            wurde ich für das Programm ausgewählt?«
         

         Kurz senkt sich Stille über den Raum, bevor David antwortet: »Als eine der klügsten
            Köpfe des Unternehmens waren wir der Meinung, dass Sie die Gelegenheit verdienen,
            die Firma zu vertreten.« Er verzieht keine Miene.
         

         »Bullshit.« Das Wort platzt aus mir heraus. Jahre der Enttäuschung in zwei giftige
            Silben gepackt, die ich ihm entgegenschleudere. »Ich wurde bisher bei jeder Aufstiegsmöglichkeit,
            die sich mir in diesem Unternehmen geboten hat und auf die ich mich beworben habe,
            übergangen. In den bald fünf Jahren, die ich inzwischen hier arbeite, konnte ich mich
            so gut wie nicht weiterentwickeln.«
         

         Zuerst bin ich mir nicht sicher, ob ich mir die Schuldgefühle, die sich auf Davids
            Gesicht abzeichnen, nur einbilde. Doch dann tauschen die beiden Männer einen unbehaglichen
            Blick, den ich nicht recht zu deuten weiß.
         

         »Wir würden diese Chance gerne jemandem geben, der die Zukunft unseres Unternehmens
            repräsentiert«, sagt David und lehnt sich mit verschränkten Armen und überkreuzten
            Füßen an Charles’ Schreibtisch. »Sie haben recht damit, dass wir Ihre Talente und
            die vieler anderer bisher nicht ausreichend gewürdigt haben. WMC unternimmt die notwendigen Schritte, um das zu korrigieren.«
         

         Meine Kopfhaut fühlt sich an, als würde sie in Flammen stehen. »Wie bitte?«

         »Uns ist bewusst, dass WMC in bestimmten Bereichen aufzuholen hat, Miss Malik. Und wir würden gerne etwas dagegen
            tun, indem wir Ihnen einen Platz im Leadership Retreat anbieten.«
         

         Ich blinzle, unsicher, was ich davon halten soll. Er hat nicht unrecht. WMC sollte mehr tun, um eine vielfältigere Belegschaft zu fördern. Und Anstrengungen
            wie das Führungskräfteprogramm bieten die perfekte Möglichkeit, dies zu erreichen.
            Die Teilnahme daran öffnet Türen in alle möglichen Richtungen.
         

         Aber irgendetwas an diesem Gespräch ist seltsam.

         »Tun Sie das für mich oder um selbst gut dazustehen?«

         David mustert mich mit selbstbewusstem Blick; seine Augen sind vom gleichen Braun
            wie Rafes.
         

         »Wir schicken Sie, weil wir viel Potenzial in Ihnen sehen, Miss Malik.«

         »Sie geben also zu, dass ich mindestens eine dieser Beförderungen hätte erhalten sollen?«

         Sein Gesichtsausdruck gibt nach wie vor nichts preis, und ich merke mir, mich niemals
            auf ein Pokerspiel mit ihm einzulassen.
         

         Mir ist klar, dass er die Art Mann ist, der alle vier Jahre links wählt, weil ihm
            die Idee von einer auf Chancengleichheit basierenden Welt gefällt; aber er musste auch noch
            nie darüber nachdenken, was das jenseits seiner begrenzten Weltsicht tatsächlich bedeutet.
         

         Man kann das Richtige tun, und man kann das Richtige aus den falschen Gründen tun.

         »Möchten Sie an dem Weiterbildungsprogramm teilnehmen oder nicht?«, fragt er und lenkt
            damit eindeutig von meiner Frage ab.
         

         »Natürlich möchte ich teilnehmen.«

         Das möchte ich wirklich. Ich will diese Chance. Gleichzeitig werde ich das Gefühl
            nicht los, dass die ganze Sache darüber hinaus eine Art Falle ist.
         

         »Was ist dann das Problem?«

         Ich bin mir nicht sicher, wo ich anfangen soll. Ich wäge die wichtigsten Argumente
            ab und formuliere in meinem Kopf vernichtende Punkte, um ihn mit meiner Logik niederzustrecken
            und ihm seine ekelhaften Privilegien vor Augen zu führen. Es soll wehtun. Ich will,
            dass es brennt.
         

         Stattdessen kommt aus meinem Mund: »Ich möchte erster Klasse fliegen.«

         Nicht gerade mein stolzester Moment.

         David blinzelt. Der einzige Riss in seiner Armani-Rüstung. »In Ordnung.« Er wirft
            einen Blick über die Schulter zu Charles, der besorgt dreinschaut und die Hände auf
            dem Schreibtisch verschränkt, als ob er wünschte, sich darunter verstecken zu können.
            »Mrs Hunt soll für Miss Malik einen Flug erster Klasse buchen.«
         

         Charles nickt langsam.

         »Und ich will eine Suite«, fahre ich fort. »In der obersten Etage. Eine große, mit
            Balkon und Blick aufs Meer.«
         

         »Okay«, bestätigt David, wobei sein abgeklärter Tonfall nur ein klitzekleines bisschen
            ins Wanken gerät.
         

         Ich verschränke die Arme und knicke die Hüfte ein. »Und neue Koffer.« Einmal in Fahrt
            kann mich nichts mehr aufhalten.
         

         »Bezahlen Sie mit Ihrer Firmenkreditkarte. Charles wird die Ausgabe genehmigen.«

         Ich versuche mir meine Überraschung darüber, wie gut das funktioniert, nicht anmerken
            zu lassen. Schließlich hat er hier definitiv auch etwas zu gewinnen.
         

         »Und ich will eine Gehaltserhöhung.«

         »Miss Malik.« In Davids Stimme schwingt ein warnender Unterton mit.
         

         Ich hebe kapitulierend die Hände. Na gut, das war eine Bitte zu viel. Ich werde später
            darauf zurückkommen, denn ich bin mir sicher, dass wir uns in ziemlich trübem rechtlichem
            Gewässer befinden. Andererseits weiß ich auch, dass Personalabteilungen dazu da sind,
            die Unternehmen zu schützen, für die sie arbeiten, und nicht ihre Mitarbeitenden,
            also entscheide ich mich heute für den Weg des geringsten Widerstands. Es gefällt
            mir nicht, aber vielleicht ist dieses Leadership Retreat – trotz allem – eine Chance,
            neu anzufangen und zurückzugewinnen, was ich verloren habe. Ein letztes Atemholen,
            bevor ich mich endgültig damit abfinde, dass dieses Unternehmen nicht Teil der Zukunft
            ist, die ich mir für mich wünsche.
         

         »Okay, gut. Keine Gehaltserhöhung.«

         »Dann sind wir hier fertig?« David legt den Kopf schief und fixiert mich mit einem
            finsteren Blick, der dem seines Sohnes in nichts nachsteht. Unwillkürlich frage ich
            mich, ob sie zusammen vor dem Spiegel üben, indem sie versuchen, sich gegenseitig
            in Grund und Boden zu starren.
         

         Ich nicke. Für den Moment sind wir das.

         Er senkt sein Kinn. »Dann wünsche ich Ihnen viel Spaß, Miss Malik.«

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

         

         Molly reißt die Augen auf, während ich mein neues Gepäck-Ensemble aus dem Schrank
            hole, gefolgt von einem beeindruckten Pfeifen, als ich den Koffer aufs Bett hebe und
            aufklappe. Nach meinem Gespräch mit David und Charles habe ich mir den Rest des Tages
            freigenommen und schnurstracks den nächsten Louis-Vuitton-Shop angesteuert, wo ich
            ein komplettes Gepäck-Set inklusive eines absurd teuren Make‑up-Bags und einer Tote
            Bag erstanden habe. Diese sind nun meine wertvollsten Besitztümer, und ich würde lügen
            zu behaupten, ich hätte nicht bereits erwogen, mich nach meinem Ableben im größten
            der Gepäckstücke begraben zu lassen.
         

         »Gallagher wird ausflippen«, quietscht Molly, während sie zärtlich mit der Hand über
            das Monogramm im Leder streicht. »Schau dir bitte mal diese Ziernaht an. Und die Beschläge.
            Wie die glänzen! Ich kann mich in den Dingern sogar spiegeln.« Sie verdreht die Augen
            zu einem Schielen und streckt ihrem Spiegelbild die Zunge raus.
         

         Ich schnaube. »Soll er ausflippen.«

         Molly lässt sich aufs Bett fallen und lehnt sich an das Kopfteil, um mir beim Packen
            zuzusehen. Gestern Abend waren wir zusammen essen – ein Abschieds-Dinner, bevor ich
            heute Nachmittag abreise. Nach viel zu vielen Moscow Mules sind wir Arm in Arm zu
            meiner Wohnung getorkelt, wo Molly die Nacht zusammengerollt auf der anderen Seite
            meines Bettes verbracht hat.
         

         Ich öffne eine Schublade meiner Kommode und beginne wahllos Kleidungsstücke herauszuziehen,
            an denen zum Teil noch die Preisschilder hängen. In der vergangenen Woche war ich
            quasi nonstop Shoppen, um die perfekte Tropisch-meets-Party-Girl-meets-business-casual-Garderobe
            zusammenzustellen.
         

         »Vielleicht lernst du ja jemanden kennen«, bemerkt Molly, während sie das sexy rote
            Kleid beäugt, das ich gerade hochhalte. Es war viel zu teuer, aber die Farbe harmoniert
            perfekt mit meiner hellbraunen Haut, und meine Brüste sehen in dem Schnitt großartig
            aus. Ich konnte nicht widerstehen, auch wenn ich keine Ahnung habe, ob sich eine passende
            Gelegenheit ergeben wird, es zu tragen. Aber ich hoffe es.
         

         »Ich bin wegen meines Jobs dort«, sage ich, während ich es sorgfältig zusammenfalte
            und in den Koffer lege.
         

         Molly verdreht die Augen. »Genau, weil dieses Kleid so laut ›Arbeit‹ schreit.« Wir
            müssen beide kichern, bevor sie verschmitzt grinst. »Das Kleid hat aber nichts mit
            deiner Obsession für Rafe zu tun, oder?«, fragt sie so betont beiläufig, dass es überhaupt
            nicht beiläufig klingt.
         

         Ich halte im Packen inne, um sie mit meinem tödlichsten Blick zu durchbohren. »Ich
            habe keine Obsession für Rafe.«
         

         Ich bin absolut von Rafe besessen, aber nicht auf die Art und Weise, wie Molly vermutet.
            Oh, nein. Meine Obsession für ihn wurde in den Höllenfeuern der Verbitterung geschmiedet.
            Sie ist rein beruflicher Natur, und ich handle allein nach dem Grundsatz, meine Feinde
            stets im Auge zu behalten. Was ich mir auf ein Kissen sticken oder mir auf die Innenseite
            meines Oberschenkels tätowieren lassen sollte.
         

         »Sobald wir auf Maui gelandet sind, werde ich ihn nicht mal mehr mit dem Hintern anschauen.
            Rafe Gallagher wird mir diesen Trip nicht verderben.«
         

         »Mm‑hmm«, murmelt Molly, ohne mich anzusehen, während sie in einer Zeitschrift blättert.

         »Selbst wenn ich ihn nicht hassen würde, er hat eine Freundin.«
         

         »Nur dass er in Wahrheit keine hat«, sagt sie und schaut auf. »Ich weiß, dass du versuchst,
            dich selbst davon zu überzeugen, aber ich glaube keine Sekunde, dass sie noch zusammen
            sind.«
         

         Mir ist klar, dass sie wahrscheinlich recht hat, und mein Magen reagiert darauf mit
            einem seltsamen Salto, der mir nicht gefällt. Ich begnüge mich mit einem weiteren
            abfälligen Schnauben, während ich meine Unterwäscheschublade aufreiße. »Es spielt
            so oder so keine Rolle. Wie du weißt, date ich keine Kollegen.«
         

         Als Molly laut seufzt, weiche ich ihrem Blick aus, weil mir bereits klar ist, was
            als Nächste kommen wird. »Nicht alle Typen sind wie Leo, Tris. Hör auf, das, was er
            getan hat, auf jeden Mann zu projizieren, den du kennenlernst.«
         

         Nun sehe ich sie doch an, während ich die Handvoll seidiger Tangas, die ich gerade
            aus der Kommode genommen habe, fest umklammere.
         

         Leo.

         Der Grund, warum ich meinen ersten Job bei Sustain verloren habe – der Job, den ich wirklich wollte.
         

         Das Unternehmen gehörte zwei charismatischen Brüdern – beide brillant und umwerfend.
            Leos Interesse an mir war bereits in den ersten Monaten, die ich dort arbeitete, offensichtlich.
            Und geschmeichelt ebenso wie verblendet von seiner Aufmerksamkeit ließ ich mich auf
            ihn ein. Er hatte diese Ausstrahlung einer verkannten Künstlerseele, auch wenn er
            seine Karriere mit der Berechnung von Wasserqualität begonnen hatte. Er war in seinen
            Dreißigern und zu alt für mich, und mir war von Anfang an klar, dass er mir wahrscheinlich
            das Herz brechen würde, als ich begann, mich mit ihm zu verabreden.
         

         Es hielt ein Jahr, obwohl ich ihn nicht oft sah, da er seine Zeit zwischen Chicago
            und Los Angeles aufteilte. Aber er hatte diese Art, mir das Gefühl zu geben, etwas
            Besonderes zu sein, und so verliebte ich mich in ihn.
         

         Dann fand ich heraus, dass er auf der anderen Seite des Landes eine weitere Freundin
            hatte. Die Anzeichen waren da gewesen, doch ich hatte sie ignoriert – überwältigt
            von seiner Aufmerksamkeit (wenn er sie mir gerade schenkte) und wegen einem jugendlichen
            Mangel an Urteilsvermögen.
         

         Als ich ihn damit konfrontierte, nahm er es nicht gut auf. Er fand, ich würde überreagieren,
            was eigentlich schon alles über ihn aussagt. Ich machte Schluss und war mir sicher,
            dass er mich feuern würde.
         

         Doch stattdessen stellte er mich auf noch viel schlimmere Weise bloß, indem er seinem
            Bruder ein privates Foto von mir schickte. Und ehe ich mich versah, hatten mich alle
            im Büro in Unterwäsche gesehen und mir blieb nichts anderes übrig, als zu kündigen,
            mich ins Zeuginnenschutzprogramm aufnehmen zu lassen und meinen Namen in Susan zu
            ändern.
         

         Molly ist die einzige, abgesehen von den beteiligen Personen, die die ganze Geschichte
            kennt.
         

         »Ich … weiß«, sage ich, obwohl ich selbst höre, wie wenig überzeugt es klingt.

         »Ein Urlaubsflirt ist genau das, was du brauchst«, beharrt sie.

         Wir führen dieses Gespräch nicht zum ersten Mal. Um ehrlich zu sein, haben wir es
            schon sehr oft geführt. Und ich bin Molly dankbar, dass sie sich derart um mich sorgt.
            Aber sie versteht nicht, wie dunkel jene Zeit für mich war.
         

         Nachdem ich Sustain verlassen hatte, wurde mir klar, dass alle in der »Umweltbranche« heuchlerische Klatschsüchtige
            sind und mich niemand mehr einstellen würde. Leo kannte jeden und jede und hatte mich
            quasi auf die Schwarze Liste gesetzt. Ich werde nie das Vorstellungsgespräch vergessen,
            in dem mir gesagt wurde, jemandem mit meinem Imageproblem einzustellen, sei unmöglich –
            als ob das Tragen von Unterwäsche ein Verbrechen und ich nicht das Opfer eines groben
            Vertrauensbruchs geworden wäre. Ich konnte praktisch das Wort Hure in Sprechblasen über ihren Köpfen schweben sehen.
         

         »Warum glaubst du, habe ich das Kleid gekauft?«, frage ich Molly in der Hoffnung,
            damit ihre Sorgen zu zerstreuen. Ich weiß, dass sie recht hat, und ich möchte das
            alles endlich hinter mir lassen, aber genau wie meine Karriere schmeckt auch mein
            Liebesleben schal und abgestanden.
         

         »Gut«, sagt Molly. »Dann zieh es auch an.«

         Sobald ich mit dem Packen fertig bin, rufe ich mir ein Taxi.

         Molly springt vom Bett und macht sich auf die Suche nach ihrem Mantel. »Viel Spaß!
            Ich werde dich vermissen. Ohne dich wird es in der Arbeit unfassbar öde sein. Schreib
            mir jeden Tag. Ich möchte über sämtliche Ereignisse in Kenntnis gesetzt werden.« Sie schließt mich in eine feste Umarmung.
         

         »Ich schicke dir eine Million Fotos«, verspreche ich. »Es wird sein, als wäre ich
            nie weg gewesen.«
         

         ***

         Nachdem ich am Ticketschalter eingecheckt und mein Gepäck aufgegeben habe, mache ich
            mich auf den Weg in die Flughafenlounge, um sämtliche Vorteile meines Erste-Klasse-Tickets
            auszukosten.
         

         Ich trage einen ärmellosen schwarzen Jumpsuit und goldene Sandalen. Beinahe meine
            ich schon die warme Brise auf meiner Haut zu spüren und das Rauschen des Meeres zu
            hören. Ich bin kein großer Fan von Sand – ich hasse es, dass er in jede Ritze gelangt –,
            und ich schwimme auch nicht besonders gern, aber es mir drei Wochen lang mit eiskalten
            Drinks in meiner privaten Suite gut gehen zu lassen, ist durchaus nach meinem Geschmack.
         

         Die Flughafenlounge besteht aus einer schier endlosen Zahl schwarzer Ledersessel,
            die um helle Holztische gruppiert sind. Am Empfang zeige ich der freundlichen Frau
            mein Ticket auf dem Handy, und sie winkt mich durch.
         

         Meine erste Station ist die Bar, wo ich ein Glas Prosecco bestelle. Dann schnappe
            ich mir einen kleinen Teller mit winzigen Desserts und suche mir einen Platz an den
            raumhohen Fenstern. Ich liebe es, den Flugzeugen dabei zuzusehen, wie sie zu weit
            entfernten Zielen abheben. Dabei stelle ich mir vor, wie sich die Passagiere darin
            auf Abenteuerreise begeben, um ihren ersten Wasserfall zu sehen oder neue Gerichte
            zu probieren, von denen sie bisher nicht einmal wussten, dass es sie gibt. Ich stelle
            mir vor, wie sie sich in einen neuen Ort verlieben oder – noch besser – sich bei Sonnenuntergang
            auf einem Berggipfel küssen. Ich liebe die unendlichen Möglichkeiten, die Flughäfen
            eröffnen, und die Tatsache, dass dort alles passieren kann.
         

         Einen Moment später vibriert mein Handy. Eine Nachricht von meinem Dad.
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